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Der Waſſerarzt Sehroth 


in 
Niederlindewieſe bei Freiwaldau. 


Während feiner Anweſenheit in Freiwaldau und auf dem Grä⸗ 
fenberge lernte Dr. Franz Bicking aus Erfurt im vorigen Herbſte 
den Landmann Johann Schroth in Niederlindewieſe, welcher 
durch ſeine Kuren die Aufmerkſamkeit der Gegend in hohem Grade 
erregt, kennen, und ſchilvert denſelben in feiner merkwürdigen Ei⸗ 
genthümlichkeit auf folgende Weiſe: 

Der bisher von den Anhängern des Prießnitz verachtete ſchlichte 
Schroth iſt ein ſittlich guter, gemüthlicher und aufrichtiger Mann, 
ver einen geſunden Menſchenverſtand und einen kräftigen, forſchen⸗ 
ven Geiſt beſitzt. Dieſer findet jedoch keine Befriedigung, weil er in 
wiſſenſchaftlichen Dingen weder Klarheit erlangen, noch ſich ver⸗ 
ſtändlich ausdrücken kann. Deshalb geht Schroth meiſt unruhig, 
wie in einer fieberhaften Spannung umher. Dabei iſt er oft lei⸗ 
denſchaftlich erregt, unbeſonnen, doch nie boshaft in ſeinen Reden, 
prahlt gern mit ſeinen Kuren, weil er ſich überredet, daß gerade ihm 
die Natur die beſte Einſicht in ihre Hellvorgänge gegeben habe, und 
verachtet vie Aerzte, welche, wie er glaubt, der Natur widerſtreben. 
Mit dem Bewußtſein eigenen Werthes tritt daher Schroth jedem 
Fremden, der ihn beſucht, als ein freier Mann entgegen, und ver⸗ 
achtet dus äußere Anſehen der Perſonen, läßt z. B. vornehme Equi⸗ 
pagen unberückſichtigt an feiner Thüre ſtehen und befucht arme 
Kranke des Dorfes, welche nach ihm verlangen. Ferner wird er 
durch Verſprechungen zu Nichts beſtimmt, empfängt die Velohnun⸗ 
gen reicher Leute gleichgültig, behandelt dagegen bevürftige Patien⸗ 
ten umſonſt, und unterſtützt fie überdies. 


Schroth ſteht daher ſchon in perſönlicher Hinſicht feinem Nach⸗ 
bar, dem wortkargen, vorſichtigen, Alles klug berechnenden Prieß⸗ 
nitz entgegen. Der größte Gegenſatz beider ſpricht ſich jedoch in 


ihren Heilmethoden aus, welche ich kurz mit einander vergleiche, 


um dadurch die eigenthümliche Methode des Schroth herauszu⸗ 
ſtellen. a \ 

Schroth wendet das kalte Waſſer nur zur Erregung von Wärme 
an, weil dieſe allein die Krankheitsſtoffe löſe und ausſcheide, daher 
iſt feine Anwendung des Waſſers ſehr beſchränkt. Prleßnitz läßt 
bei ſeinem ausgedehnten Waſſergebrauche den Froſt überwiegen, wel⸗ 
cher eine Lostrennung der kranken von den geſunden Säften andeu⸗ 
ten ſoll. Schroth berückſichtigt allein die Verdauungsorgane mit 
ihren Kriſen; Prießnitz vorzugsweiſe die Ausſcheidungen der Haut, 
mögen ſie nun Kriſen der Krankheiten oder Reactionen gegen das 
unverſtändig gebrauchte Waſſer fein. Jener wendet daher das 
Schwitzen in naßkalten Tuͤchern hauptſächlich zu dem Zwecke an, 
daß die Feuchtigkeit aufgeſogen und nach dem Darmkanal und der 
Urinblaſe abgeſchieden, dieſer dagegen wendet es dazu an, daß die Aus⸗ 
ſcheidung der Haut vermehrt werde. Aus demſelben Grunde be— 
handelt ferner der Erſtere die Kranken vor dem Schweiße mit kaltem 
Waſſer, der Zweite nach demſelben. Der Lindewieſer Arzt verbie⸗ 
tet das Getränk, damit der Darmkanal ſich erhitze und dadurch zu 
kritiſchen Entleerungen fähig werde. Die Krankheitsſtoffe ſollen 
ſich nämlich, ſeiner Meinung nach, von der Oberfläche des Körpers 
nach den erhitzten Gedärmen hinziehen.... Der Gräfenberger Arzt 
läßt hingegen Waſſer im Uebermaaße trinken, um das entgegenge⸗ 
ſetzte Streben des Körpers zu befördern. Schroth beſchränkt mög: 


lichſt die Nahrung, weil der Darmkanal um jo mehr die krankhaften 


Stoffe ausſcheide, als ihm keine nährenden dargeboten würden. Da⸗ 


\ 


sat ag 


durch wird der Körper ſehr ſchwach und Hager, weshalb die Kranz 
ken nach dem gewöhnlichen Ausdrucke der Leute wie Geſpenſter aus⸗ 
ſehen, gewinnt aber an innerer Kraft, durch die er geneſet. Prieß⸗ 
nitz hingegen läßt die Kranken nach ihrem Verlangen Speiſen, ſelbſt 
ſehr ſchwer verdauliche und ungeſunde genießen, damit der Stoff: 
wechſel des Körpers ſich ſtetig erneue. Viele ſeiner Kranken werden 
daher ſehr dick und fett, ohne an Geſundheit zuzunehmen. 

Aus dieſen wenigen Grundzügen geht hervor, daß beide Männer 
nach extremen Richtungen abweichen. 
dige Erſcheinung, daß die Natur an einem Orte zwei Talente her⸗ 
vorgebracht hat, welche ſich ſtreng entgegenſtehen. Es ſcheint faſt, 
als wolle dadurch die Natur, welche die ſchroffen Gegenſätze auszu⸗ 
gleichen ſucht, wo ſie dieſelben nicht vermeiden kann, auf einen mitt⸗ 
leren, ihr gemäßen Heilweg hindeuten. 


Ueber die 5 
Handhabung der Polizei 


kleinen Städten und auf dem Lande. 
b (Beſchluß.) 


Angenommen aber auch, es wäre einem Kommunalvorſtande ges 


lungen, ſich mit dem Inhalt der polizeilichen Geſetzgebung vertraut 
zu machen, und er hätte ſonſt die nöthigen Eigenſchaften, wird er 
um des oft fo geringen Nebeneinkommens willen, die Offiein, den 
Handel, ſeine Wirthſchaft, oder was nun ſein eigentliches Brotge⸗ 
ſchäft ift, vernachläſſigen wollen, und endlich, wenn etwa der Poſten 
ſeinen Mann allein nährt, wird nicht die Bürgerſchaft durch gele⸗ 
gentliches „ein Auge zudrücken“ bei Gutem erhalten werden müſ⸗ 
ſen, damit ſie nicht nach Ablauf der Zeit einen Anderen wählt? 
Man hat dieſem Uebelſtande hie und da durch Anſtellung ſelbſtſtän⸗ 
diger koͤniglicher Polizeüinſpectoren abhelfen wollen. Dazu find 
aber wiederum in der Regel Feldwebel, Wachtmeiſter, ſelbſt Offi⸗ 
ziere erwählt worden, unbedenklich anſtändige, achtbare Männer, 
welche noch dazu die militairiſche Strenge der Anſichten über Sub: 
ordination und Gehorſam, die aber auch nur cum grano salis an⸗ 
gewendet, heilſam ſind, in ihr Amt mitbringen. Es iſt nicht in 
Abrede zu ſtellen, daß unter ihnen der kleine äußere Dienſt „wie am 
Schnürchen“ gehen wird, die Straßen werden gehörig gereinigt wer⸗ 
den, man wird nicht mehr langſame Düngerfuhren noch um Mit⸗ 
tag ſtarkduftende Riechwaͤſſer in ſchlangelnden Parallellinien durch 
die Straße tröpfeln ſehen, die Haͤuſerfronten werden nicht durch 
nächtlich befeuchtete Betten und Laken, blutige Kälber⸗ und Schweine: 
Leichen verunſtaltet, der Weg nicht durch unbewahrte und unbeleuch⸗ 
tete Gruben, Baugerüſte und Wagendeichſeln unſicher gemacht, man 
wird feltener durch verzogene Schooß⸗ und Lurusköter, noch durch 
die eben ſo völlig unnützen, großen Fleiſcherhunde und anderes 


‚ 


Es iſt daher eine merkwür⸗ 


Straßenungeziefer beläſtigt werden, die Feuerlöſchgeräthe und dazu 
gehörige Anſtalten werden in Ordnung, Unglücksfälle aller Art ſel⸗ 
tener ſein, und die Spinnen werden nicht Ruhe haben, Gefängniß⸗ 

ſchlöſſer und Kantſchu zu umweben, allein mit dem Allen iſt der 
Begriff: „Polizei“ noch nicht erſchöpft, und neben dieſen gewiß 
wohlthätigen Erfolgen konnen recht ärgerliche Mißgriffe vorkom⸗ 
men. Wir wollen nicht wiederholen, was ſchon anderweit (Schleſ. 
Chronik pro 1841. No. 79) über die Gebrechen der Dominialpo⸗ 
lizei, und wie dieſe zu Bedrückungen gemißbraucht werden kann, ge⸗ 
ſagt iſt, ſondern nur einige Züge aus dem Leben, wie ſie ſogar in 
Mittelſtädten vorkommen, aufführen. In einem Rinnſteine wird 
ein ſilberner Loͤffel gefunden, und nach vergeblicher Umfrage in den 
benachbarten Häuſern dem Polizeiamt abgeliefert und — durchaus 
vergeſſen. Einem Kleiderhaͤndler wird, unter verdächtigen Umſtän⸗ 
den, ein Mantel zum Kauf angeboten, und, da wirklich auf genaues 
Nachfragen der Verkäufer ſich flüchtig macht, dem Polizeiamt über⸗ 
geben. Hier hat ſich kein Eigenthümer gemeldet, aber auch bei 
völligem Stillſchweigen dieſer Behörde nicht melden können, 
und den Mantel trägt tout bonnement — ein Polizeidiener. Ein 
eiferfüchtiges Weib macht den Polizeiinſpector zum Vertrauten ihrer 
Herzenswunden und klagt ein unbeſcholtenes wohlhabendes Mäd⸗ 
chen als Verführerin ihres Mannes an, und das Mädchen wird 
wirklich amtlich vorbeſchieden, zur Rede geſtellt, ermahnt, be⸗ 
droht. Eine Steuerbehörde macht denſelben Polizeivorſtand auf⸗ 
merkſam, daß ſchon oft von einer gewiſſen Perſon Waaren mit Um⸗ 
gehung der Aceiſe eingeſchleppt worden, und bezeichnet einen Vik⸗ 


tualienladen als gewöhnliches Depot der Defrauden, ohne ſpezielle 


Angabe eines Falls oder wahrer Indicien, und der Viktualienladen 

wird, noch dazu nicht ohne Aufſehen, umſtellt, und einer pointilleu⸗ 
ſen Ausſuchung unterworfen. Eine anſäßige, nicht unbemittelte 
Bürgerin wird wegen Pfandverkehrs denunciirt, geſteht ſofort einige 

Fälle ein, extradirt die betreffenden Pfaͤnder, und der Polizeivorſtand 
eröffnet gegen ſie unter fulminanten Drohungen mit Ketten und Ge⸗ 
fängniß und derben Schimpfworten nicht nur eine Unterſuchung, ſon⸗ 
dern räumt auch, was nur an Kleidern, Betten und ſonſtiger Habe zum 
Pfandoverkehr gedient haben könnte, hinweg, und überläßt nun 
der Zeit, ob ſich Jemand zu dem Kram finden wird. 
Das ſind nur unbedeutende Proben übelverſtandenen Dienſteifers, 
allein ſolche Fehlgriffe ſind nicht ſelten, und wenn ſie auch kein Un⸗ 
glück herbeiführen, ſo machen ſie doch, wie man zu ſagen pflegt, 
böſes Blut, und zeigen, daß man ein ordnungs- und ehrliebender 
Soldat geweſen, und ein ſtrenger, eifriger Beamter ſein, und doch 
zum Polizeiinſpektor nichts taugen kann. 

Der Juriſt wird erſt nach vieljährigen Studien und praktiſchen 
Uebungen, zwei, drei Mal geprüft, ob er reif fei, berathen von fer" 
nen Geſetzbüchern, die aufgeſchlagen um ihn her liegen, von den Ve⸗ 
tis feiner Collegen, überwacht von höheren Inſtanzen und den! 
teien ſelbſt, Fragen um Mein und Dein zu beantworten, und 
Polizelinſpektor einer Mittelſtadt nimmt man flugs aus den 12 


en 


ahr 
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gedienten Unteroffizieren, wenn er halbwegs einen Bericht abfaſſen 


kann, und ſtellt ihn in Angelegenheiten, die nicht etwa das Schul⸗ 
denweſen eines Kleinkrämers oder den Hypothekenſtatus einer Dreſch⸗ 
gürtnerſtelle, ſondern öffentliche Sicherheit und Ordnung, das ge⸗ 
ſammte Intereſſe der Civiliſation betreffen, allein auf ſich, auf ſei⸗ 
nen geſunden Blick, auf ſeine moraliſche Kraft gewieſen, der Selbſt⸗ 
ſucht, der Rohheit der Maſſe gegenüber. 

Was haben wir voraus vor den Völfern des Alterthums? Ihre 
Kunſtwerke ſind unerreichbare Vorlegeblätter für uns! Die Werke 
ihrer Philoſophen ſind noch heut ermattenden Kathederhelden ein neues 
Reizmittel! Von ihren Xenophonten und Caͤſaren lernten Friedrich 
der Große und Napoleon, an ihre Rechtslehren ſchmiegen ſich unſere 
Geſetze! — Was iſt es denn, was wir an ihnen mitleidig belächeln? 
Was iſt es, das uns bei den Erzählungen der Reiſenden über Spa⸗ 
nien, Frankreich, Italien immer wieder den alten Spruch Walthers 
von der Vogelweide: „tiutſche Zucht gat vor in Allen,“ 
oder, wie die Schildkröte auf der Schuhbrücke zu Breslau meint: 
„Geht nach Oſten und Weſten, zu Haus iſt's am be- 
ſten,“ abnöthigt? — die Sicherheit des Verkehrs, die ſociale Ord⸗ 
nung — die Polizei iſt es! 

Möchten endlich dem Dienſt dieſes Heiligthums, das in der fort⸗ 
ſchreitenden Bewegung der Cultur bei Weitem wichtiger als Juſtiz 
— Kriegsweſen und abſtrakte Gelehrſamkeit iſt, wenigſtens ahnli⸗ 
che Kräfte wie der Rechtspflege gewidmet werden! 


f 


Ueber die Sehädlichkeit von Blumen in 
den Zimmern. i 


Cremon erwähnt eines Biſchofes von Breslau, der von 
den Ausdünſtungen der Roſen erſtickt wurde. — Triller berich⸗ 
tet, daß ein junges Mädchen an einer Erſtickung durch Violen— 
duft ſtarb, und daß eine Gräfin von Salm durch einen gleichen Zu: 
fall ihr Leben verlor. — Im Jahre 1754 erwachte zu London eine 
junge Dame, die mit ihrem Mädchen in einem mit Blumen ange⸗ 
füllten Zimmer ſchlief, mit einer ſchrecklichen Angſt, und hatte kaum 
noch ſo viel Kraft, ihre Geſellſchafterin, welche ſich noch nicht in 
einem jo ermatteten Zuſtande befand, wach zu rufen. Dieſe ſtand 
auf, öffnete das Fenſter, aber beide konnten ſich nicht eher erholen, 
bis ſie die Blumen aus demſelben hinausgeworfen hatten. — Eine 
junge Dame zu Toulouſe, welche ihr Gemach mit Blumen zu ſchmük⸗ 
ken gewohnt war, wäre im Frühling 1780 ebenfalls bald ein Opfer 
ihrer Liebhaberei geworden. Ihre Schlafkammer war voll Hol: 
lunder. Dieſer hatte die Luft ſo ſehr durchdrungen, daß ſie kaum 
noch Kraft gewinnen konnte, zu klingeln, ſo betäubt fand ſie ſich, 
und blieb es, bis ihre Kammerfrau, die ihr zu Hilfe herbeigeellt 
war, die Fenſterflügel aufgeriſſen, und die Urſache der Betäubung 
Mtfernt hatte. — Forſter erwähnt eines Mannes, der auf das 

and reiſte, unterwegs den Wagen halten, und ſich von ſeinem Be⸗ 


— 


dienten eine Menge ſtarkriechenden Geisblattes aus den Hecken 
pflücken ließ. Es ward bei feiner Ankunft auf Befehl in feinem 
Schlafzimmer in Waſſer geſetzt. In der Nacht erwachte der Mann 
und war faſt dem Erſticken nahe, konnte kaum ſprechen, und hatte 
Mund und Naſe wie voll von dem Geſchmack und Geruch des Geis⸗ 
blattes. Er würgte und rief einige Mal andeutend: Caprifolium! 
Seine Frau öffnete Thür und Fenſter und warf die Blumen auf die 
Straße. Die friſche eindringende Luft brachte dem Betäubten Lin⸗ 
derung, allein er fühlte eine Mattigkeit und eine Art von Lähmung 
der Zunge, welche zwei Tage lang anhielt, ehe er völlig wieder ge— 
neſen war. — Zwei junge Leute ſchliefen in einem nicht gar zu gro⸗ 
ßen, dichtverwahrten Zimmer, worin ein Pomeranzenbaum. 
ſtand. Mitten in der Nacht gingen zwei von ſeinen Blüthen völlig 
auf. Die beiden Schlafenden erwachten plötzlich unter einer großen 
Beängſtigung, wollten aber einander nicht ſtören, bis die Betäubung 
endlich dennoch bei ihnen ſo überhand nahm, daß einer den andern 
wecken wollte, und ſie nun gleichzeitig um Hilfe riefen. Mit der 
geöffneten Thür, in deren Nähe das Bett ſtand, ſpürt der Eine Lin- 
derung, ſpringt taumelnd vom Lager auf, macht auf, was zu öffnen 
iſt, und erräth, bei dem immer noch ſehr merkbaren Geruch der Po⸗ 
meranzenblüthe, leicht die Urſache des gefahrdrohenden Zuſtandes. 
Der Baum wird mit ſeinen aufgebrochenen Blüthen aus dem Zim⸗ 
mer geſchafft, friſche Luft durch alle Oeffnungen deſſelben eingelaſ⸗ 
ſen — und in kurzer Zeit iſt alle Beängſtigung, aller Schwindel 
verſchwunden. — Man ſieht aus dieſen Erfahrungen, wie ſehr der 
Rath, in Zimmern, welche gar nicht oder ſelten geöffnet zu werden 
pflegen, keine Blumen zu ziehen, und in Schlafzimmern dergleichen 
nie zu dulden, die vollſte Berückſichtigung verdiene. 


Karikaturen. 


Einer der beſten aller neueren britiſchen Zerrbildner bleibt unftrei- 
tig Georg Cruikshank. Alle Arten und Gattungen der Kari⸗ 
katur ſind von ihm ausgebeutet und ſogar mißbraucht worden. Nicht 
felten hat er ſich bis zum Calembourg erniedrigt. Die oberflächliche 
Frivolität ſeines Epigramms giebt ſeinen „Lectionen illuſtrir⸗ 


ter Schädellehre“ einen noch größeren Werth. Das Organ der 


Zerſtörung hat als Wahrzeichen einen wüthenden Stier, der ſeinen 
Triumpheinzug bei einem Geſchirrhändler durch eine Totalvernich 
tung aller Taſſen, Teller, Schüſſeln, Kryſtalle zꝛc. feiert, die ſich im 
Laden befinden. Als Wahrzeichen der Idealität iſt ein Bürger in 
ſeinem Bette dargeſtellt, der mit zu Berge ſteigendem Haar die Aus 
gen auf feine über eine Stuhllehne hängenden Beinkleider und ſei⸗ 
nen darüber ſchwebenden Hausrock, die vom bleichen Lichte des Mon⸗ 
des erhellt werden, entſetzt geheftet hält, weil er darin fürchterliche 
Schreckgeſtalten zu erblicken glaubt. Das Organ der Verehrung iſt 
verſinnlicht durch einen Alderman, deſſen gewaltiger Schmeerbauch- 
vor einem Fleiſcherſcharren geſtrandet ift, und der mit Erſtaunen und Be⸗ 
wunderung eine Hammelskeule betrachtet. Als Typus der Gewiſ⸗ 


— 168 — 


ſenhaftigkeit zeigt Cruikshank uns einen Händler mit alten Kleidern, 
einen Hebräer, der mit der Hand auf dem Herzen, einer armen Frau 
für ein großes Pack Kleider, Wäſche und Hausgeräth einen Schil⸗ 
ling anbietet. Das Wahrzeichen der Beredſamkeit zeigt ſich uns 
in dem parlamentariſchen Zungenkampſe zweier alten Fiſchweiber 
von Billingsgate. — Das ſchöne Bild, worin eben derſelbe Zerrbild⸗ 
ner über alle Schrecken der Zauberei ſich luſtig macht, verdient in⸗ 
deſſen vor den gevachten Parodien noch den Vorzug. Ein ehrlicher 
Bürger und feine Frau, die ziemlich ſpät in ven Gärten von Ken⸗ 
ſington ſpazieren gegangen, ſehen ſich plötzlich von einem Zauber⸗ 
kreiſe umſchloſſen. Ihr Entſetzen iſt eben ſo groß als lächerlich. 
Die außerordentliche Beſchränktheit des Mannes und der Frau macht 
den Ausdruck ſehr komiſch. Was aber die Seltſamkeit der Kari⸗ 
katur noch vermehrt, ſind die Tauſende von Menſchengeſichtern, wo⸗ 
mit der Zeichner Schlangen, Krokodile und Dämonen jeder Art und 
Beſchaffenheit begabt hat, und von denen das erſchrockene Ehepaar 
umkrochen und umſchwebt wird. Wie Burns in ſeinem Tom O 
Shaeter hat Cruikshank das Entſetzen lächerlich gemacht. Der 
Mond ſelbſt, das Grabgeſtirn, hat ein poſſirliches Anſehen durch die 
beiden Teufelchen, die einen Theil ſeiner Scheibe durch einen Riß 
verdunkeln, der wie ein Schaumlöffel durchlöchert iſt. Es ſcheint 
unmöglich, ſich eine komiſchere Mondfinſterniß zu denken. Auch der 
auf dem Boden rollende Todtenkopf iſt einer ee Larve nicht 


unähnlich. 


Das Leben. 


Nichts wird fo oft und fo treffend in Vergleich geſtellt, als das 
wenſchliche Leben: ſo oft, weil der Verſtand da gern die Einbildungs⸗ 
kraft in Anſpruch nimmt, wo ihm der einfache Gedanke oder ſelbſt 
die Idee zu kalt, zu unbezeichnend iſt, ſo treffend, weil da leicht je⸗ 
des Bild oder Gleichniß auszureichen ſcheint, wo man keine ganz 
klare Vorſtellung von dem zu Vergleichenden hat. Nicht allein von 
Schriftſtellern, das Leben wird von allen Menſchen bei ſchicklicher 
Gelegenheit verglichen mit dem Nächſten — Beſten, das ihrer Phan⸗ 
taſie zur Hand ift, und ſie fühlen ſich dabei durch die tauſendmal 
ausgeſprochene Bemerkung, daß jeder Vergleich hinke, nichts weniger 
als genirt. So werden — wir ſind davon überzeugt — die ver⸗ 
ehrlichen Leſer den Vergleich, worin wir das Leben ſtellen, eben jo 
genau oder jo mangelhaft paſſend finden, wie alle ihnen bereits ge⸗ 
botenen, indem wir ſagen: 

Es breitet ſich das Leben vor uns aus, wie ein großer Garten. 
Jeder erwartet darin Arbeit und Genuß, denn immer ſind die Arbei⸗ 
tenden zugleich die Genießenden. Bei was immer für einem Thore 
oder Pförtchen man da eingeführt werde, trete man kräftig auf, 
nehme rüſtig das gebotene 1 zur Hand, und murre nicht, 


wenn man die Gießkanne ergreifen, oder wohl gar nur die Bäume 
abraupen muß, während Andere ſich mit der Orangerie, den Blu⸗ 
menbeeten oder engliſchen Anlagen beſchäftigen, es athmen ja doch 
Alle den ſüßen Duft ein, über Allen geht ja nur eine Sonne auf 
und unter, und die Feierabendglocke des Todes ertönt Allen. Die⸗ 
ſem Vergleiche ſenden wir folgenden nach: Wir Menſchen ſpielen 
Karten miteinander, und die ſchön bebilderten Blätter find unfere 
Neigungen und Wünſche, und die leeren ſind die Umſtände oder 
Verhältniſſe, die eine ſo raſch wechſelnde Verſchiedenheit in das Spiel 
bringen, daß es niemals langweilig werden kann. Das Schickſal, 
das, um die Spielenden nicht zu erſchrecken durch ſeine allzuſtrenge 
Miene, die des Zufalls, des ſchelmiſch lächelnden, annimmt, miſcht 
und vertheilt die Karten. Wir ſpielen, je nach unſerem Vermögen 
(der Erkenntniß), bald um baares blankes Gold der Wahrheit, bald 
um beſcheidenes Silber des Glaubens, bald auch nur um kleine 
Scheidemünze des augenblicklichen Genuſſes, endlich ſelbſt um ſchim⸗ 
mernde Spielpfenninge und Marken der Täuſchung, oder, was auch 
vorkommt, ganz umſonſt. Immer aber freut uns jeder, auch der 
kleinſte Gewinnſt, da wir ihn als eine Gunſtbezeugung des Glückes 
anzuſehen pflegen, mehr, als was wir uns durch Arbeit erworben 
haben. — 


Eiſenbahnſchienen. 


In einer Sitzung der franzöſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris hat der berühmte Phyſiker Arago die Mittheilung eines 
engliſchen Ingenieurs, Nasmyth, verleſen, nach welcher auf ver⸗ 
ſchiedenen Eiſenbahnen in England die Bemerkung gemacht worden 
iſt, daß die Schienen nfe roſten, wenn die Wagen immer in 
einer und derſelben Richtung auf denſelben hinfahren, daß ſie dage⸗ 
gen ſehr leicht vom Roſte angefreſſen werden, wenn die Wagen, wie 
es bei einem Gleiſe geſchehen ** in entgegengeſetzten Richtungen 
darauf fahren. 


Dreiſylbige Charade. 


Wenn die erſten Sylben nicht mehr taugen, 
So befreit das Ganze Dich davonz 
Trägt die Drei ſie zu der Erſten Arzte, 

So kurirt er ſie um bill'gen Lohn. . 
T. N. Ra b. 


Auflöſung der zweiſylbigen Charade in voriger 
Nummer. 


Verlegt und redigirt unter Verantwortlichkeit von Ferdinand Hirt in Breslau. 


———— 


Beilage zum Allgemeinen Oberſchleſiſchen Anzeiger Nr. 42. 


Ratibor, Sonnabend den 28. Mai 1842. 


empfange ich zum naͤchſten Wollm 


Von Paris 


arkt große Sendungen in Mode-Waaren und hoͤchſte Rouveautées, 


insbeſondre reiche Braut⸗Roben, Braut⸗Shawls, Indiſche Long-Shawls und Tuͤcher, KardinalsCollers, 
Bournuſſe, neue Meubles- und Gardinen-Zeuge, Tiſchdecken und Fuß⸗Teppiche. 
7 Ferner für Herren: neue Farben-Tuche, neue Stoffe zu Rocken, Beinkleidern und Weſten, ele- 


gante Halstuͤcher und Schlipſe. 


— nn 


P. Mannheimer jun. 
in Breslau, Ring „NE As. 


Louis Schlefinger in Breslau, 
Roßmarkt⸗Ecke A 7, Muͤhlhof, 1 Treppe hoch, 


empfiehlt zum bevorſtehenden Wollmarkt ſein auf das Beſte aſſortirtes Mode-Waaren-Lager, wobei 


beſondere Beachtung verdienen: 


Mousselin de lain- Kleider, im neueſten Geſchmack, hauptſächlich in den jetzt 
fo beliebten tuͤrkiſchen Muſtern, zu 2, 3 und 4 ; ſolche die gewöhnlich 10, 11 u. 12 2 
koſten, fir 5, 6 u. 7 9: . 

Camlotts, in den modernften Farben, mit außerordentlich ſchoͤnem Luͤſtre, zu 11 u. 12 % pro Elle. 

Kleider⸗Kattune, die ihrer ſchoͤnen Zeichnungen wegen den Mousselin de lain-Stoffen taͤu⸗ 


ſchend aͤhnlich find, für 25, 3 u. 4 Ar 
Gardinen ⸗Mulls, weiß, glatt, bunt, karirte, geftreifte und brochirte, 


zu Fabrik-Preiſen. 


und Franzen und Borten 


Mailänder Tafft, $ bis e Ellen breit, acht citronenſchwarz, zu Kleidern und Tuͤchern. 
Stiekereien, Taſchen, Handſchuh ꝛc. ze. 


Die Herrſchaft Kochanketz, Coſeler 
Kreiſes, hat 800 Stück Brackſchafe, wo⸗ 
runter noch einige Hundert zur Zucht taug⸗ 
lüche, zum Verkauf. 

Kochanietz, den 26. Mai 1842. 
Das Gräflih von Sprinzenſteln ſche 
n — Wirthſchafts-Amt. 


f Ein reichhaltiges Lager von den be⸗ 
liebten Spinnrädern die durch leichten 
und ſtillen Gang ſich auszeichnen, guten 

bähnen von Uflaumbaum, Billard: 

ällen, Kegel⸗Kugeln von lignum 
vanetum, Kegeln und andern für Gaſt⸗ 

\tthe und Koſetiers ſich eignenden Drechs⸗ 
arbeiten zu den billigſten Preiſen em⸗ 
pflehlt 


C. Wolter, 


Arcslau, große Groſchen⸗Gaſſe Nr. 2. 


S Lange Gaſſe im Hauſe des Kaufmann 
% eliger if eine Stube nebſt Kabinet zu 
rmlethen u. von Johanni ab zu beziehen. 


Hans Verkauf. 

Mein hieſelbſt sub Nro. 47 an der Ratiborer⸗uden⸗ und Kirch⸗Gaſſen⸗Ecke, dicht 
am Ringe gelegenes maſſive Wohn- und bisheriges Poſtgebäude von 2 Etagen Höhe 
bin ich Willens aus freier Hand zu verkaufen. 

Daſſelbe bildet mit feinem geräumigen Hofraume und den Hüintergebäuden ein 
eigenes, regelmäßiges, auf allen 4 Seiten fahrbaren Gaſſen begränzte Viertel, eignet 
ſich wegen ſeiner guten Lage in dem belebteſten Theile der Start zu jedem Geſchäft, 
beſonders aber zu einer Handlung, enth. lt eine Menge Stuben, Keller, feuerfeſte Ge⸗ 
wölbe, Staliumgen, Remiſen, Aus⸗ und Einfahrt, einen Brunnen nebſt Pumpe, und 
bietet noch viel Gelegenheit zur Erweiterung und leſſeren Benuzung dar. Die Zah⸗ 
lungs⸗Bedingungen werden möglichit billig geſtellt und von dem Kauf-Pretio können 
auf Verlangen 6000 %, & 5 pro Cent auf längere Zeit ſtehen bleiben. Ein Nä⸗ 


heres iſt zu erfragen bei dem Beſitzer dem Poſtmeiſter Schwürtz in Glen rig 


Bad + Anzeige 


Die meltſcher mineraliſche Pads und Trinkkuranſtalt Johannisbrunn, verbun⸗ 
den mit der Schafmolkenkur wird vom 1. Juni d. J. an, wieder eröffnet. Sie ſteht 
abermals unter der ärztlichen Leitung des Herrn Kreisarztes Dr. Chrobak. N 

Wohnungsbeſtellungen beliebe man an die Badeverwaltung zu ri ten. 


Das Gräflih Arz'ſche Oberamt zu Meltſch in k. k. Schlefien am 20. Mai 1842. 
n x Pohl, Amtmann. 


Die Weinhandlung von Robert Hoffmann 


N 


ladet ein zum Mai-Trank. 


Ein gebildeter, unverheiratheter und 
militärfreier Wirthſchaftsbeamte der län⸗ 
gere Zeit einem ſolchen Poſten vorgeſtan⸗ 
den und ſich darüber mit genügenden Zeug⸗ 
niſſen ausweiſen kann, findet bei Unter⸗ 
zeichnetem zu Johanni c. einen Poſlen 
und hat ſich ſofort zu melden. 
Vorbrigen bei Sohrau O. S. 
Baron v. Wimmersberg. 


Neue Welt efehichte für Töch⸗ 
eech — Ser > 


Bei W. Einhorn in Leipzig iſt jo 
eben erſchienen und in Breslau bei 
Ferd. Hirt, (am Naſchmarkt Nr. 47), 
ſo wie für das geſammte Oberſchleſien zu 
beziehen durch die Hirt ſchen Buchhand⸗ 
lungen in Ratibor und Pleß: 


Weltgeſchichte 
| Töchterfchuen 


und zum Privatunterricht. 
Mit beſonderer Beziehung auf das weib⸗ 
0 liche Geſchlecht, von 
Chr. Oeſer. 
f Z3bweiter Theil. 
Enthält die mittlere Geſchichte. 
Broſch. 22 Gr 


Der dritte und letzte Theil (neuere 


Geſchichte) iſt unter der Preſſe und wird 
Ende Januar 1842 ausgegeben. 

Der Herr Verfaſſer, welcher ſchon 
mehrfach, namentlich durch ſein, „Weih⸗ 
geſchenk“ den Beruf, als Striftjteller 
für die Bildung deutſcher Töchter zu wir⸗ 
ken, dargelegt hat, übergiebt hiermit dem 
Publikum ein Werk, das unſtreitig mit 
um ſo regerer Theilnahme aufgenommen 
zu werden verdient, je ſchmerzlich fühlbarer 
der Mangel an einem Buche war, wel⸗ 
ches die Weltgeſchichte ſo behandelte, 
wie ſie — der edlen deutſchen Jungfrau 
gegenüber — behandelt werden muß. 
Wohl ſind die Lehrbücher der Weltgeſchichte 
Legionen, aber unter denen, die für das 
weibliche Geſchlecht beſtimmt find, möchte, 
wie ſelbſt auch eine Zahl ſachderſtändiger 
Männer ausgeſprochen haben, ſchwerlich 
eins wiedergefunden werden, welches das 
was Göthe für die herrlichſte Frucht des 
geſchichtlichen Studiums erklart — den 
Enthuſtasmus über das wahrhaft Schöne 


und Große ſo offenkundig an der Stirn | 


tüge, wie dieſes Werk. 


Okonomie⸗ Verpachtung. 

Ein Theil der zur Herrſchaft Beuthen ⸗Siemianowitz ꝛc. gehörigen Lande 
wirthſchaft von circa 12000 Morgen Flächen⸗Inhalt, nebſt denen dazu gehörigen land⸗ 
wirthſchaftlichen Nutzungen, Vorwerken, todten und lebenden Inventarien ge, ꝛc, ſoll 
ganz oder auch in Parzellen a 3—4000 Morgen getheilt, öffentlich an den Meiſtbie⸗ 
tenden auf funfzehn hintereinanderfolgende Jahre vom 1. Juli 1842 bis dahin 1857 
verpachtet werden. Hierzu iſt ein einziger Bietungs⸗ Termin auf den 8. Juni c. a. 
Vormittags 10 Uhr in der Gerichtsamtlichen Kanzlei zu Carls hoff bei Tarnowitz 
anberaumt worden, zu welchem qualifizirte Pächter hiermit eingeladen werden. 

Die Pachtbedingungen find in gedachter Kanzlei, und in dem Geſchäftszimmer 


des Unterzeichneten jederzeit bis zum Termine einzuſehen, und wird nur noch bemerkt, 


daß jeder Bietungsluſtige, bevor er zum Gebote zugelaſſen wird, 3000 %%, in Staats⸗ 
Papieren fürs Ganze, oder verhältnißmäßig weniger deponiren muß. 

Die gerichtliche Aufnahme des Pachtkontrakts erfolgt ſofort nach erfolgtem Zus 
ſchlage des Beſitzers, Königlichen Kammerherrn, Herrn Hugo Grafen Henckel von 
Donnersmark auf Veuthen-Siemianowitz. 

E dle r, 


Siemianowitz den 16. Mai 1842. 

„5 Direktor u. General⸗Vevollmächtigter des Herrn Verpäͤchters. 
J.... e 
3 Anzeige. | 
& Ein junger Menſch von 14—16 Jahren welcher von or: 
= dentlichen Eltern und katholiſcher Religion iſt, der polnifchen 
22 Sprache maͤchtig und wenigſtens 2 Klaſſen eines Gymnaſio 
2 oder Realſchule genuͤgend beſtanden hat, kann in einer nicht 
unbedeutenden Eiſen-, Stahl-, Meſſing- und Kurzwaaren⸗ 
855 Handlung bald eine Stelle als Lehrling finden. 

Naͤhere Auskunft giebt auf francirte Briefe der Kaufmann 


u J. F. Geisler in Neiße. 
CCTV 


Kirchen- Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Katholiſche Pfarrgemeinde. 
Geburten: Den 15. Mai dem Senator und Kaufmaan Maximilian Albrecht eine 
T., Maximiliane Thekla Sophie. — Den 20. dem Schueider Alois Quaſchinski ein S., 
Bernhard Conſtantin. — Den 22. dem Zeugſchmidt Joſeph Bedronka ein S., Ignaz 
Johaun. — Den 22. dem Böttcher Frauz Grunert eine T., Johanna Julie. — Deu 2% 
dem Klempuer Franz Riedel eine T, Clara Johanna. . 
b N A 23, Mai der Kduigl. Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſ. Michael Anderſch 
mit Jungfr. Marie Wolf. 
Todesfälle: Den 18. Mai Magdalena Beer, Tochter der verw. Maurer Thereſſa 
Beer, an Krämpfen, a0 J. — Den 19. Martha Bauik, Amme, am nervdſen Fieber, 23 J- 
— Deu 23. Iguaz Johann, Sohn des Zeugſchmied, J. Bedrouka. an Schwache 1 T. 


Evangeliſche Pfarrgemeinde. 
Todesfalle: Den 20. Mai Anna Julie Mathilde Bleiſch, 


ne 


Tochter des Drechsler 


| Eduard Bleiſch in Altendorf, an Zahnen, 2 J. 8. M. 
Martt-Preis der Stadt Ratibor * 
Ein Preuß. | Weizen Roggen | Gerfte Hafer 


am 25. 
Mai 
1842. 


Erbſen 
Scheffel koſtet ' 
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Höchſter Preis. 29 
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